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Völlig losgelöst
PhilippeQuesneentführt dasBaslerTheaterpublikum insUniversum,was schwerelos beginnt und inSlapstick versandet.

Dominique Spirgi

Der Abend beginnt vielver-
sprechend – zumindest für einen
Weltraum-Epos-Fan.Mitschwüls-
tig-hollywoodesken Orchester-
melodien untermalt geht es wie
im Film aus ebendiesem Genre
los: mit der Einblendung der
Darsteller,desProduktionstitels
«CosmicDrama»,visuell unter-
malt mit den unendlichen Wei-
ten des Alls mit Sternen, kosmi-
schenNebelnsowieAsteroiden-
Schwärmen.

Diesem Einstieg folgt der
immersive Überraschungsmo-
ment,wir sind ja imTheaterund
nicht im Kino: Aus dem filmi-
schen Bild auf der zurMonster-
leinwand mutierten Bühnen-
rampe schimmert in einer faszi-
nierenden Überblendung vom
Virtuellen ins Analoge das 3D-
Bild eines Raumschiffsmit fünf
Besatzungsmitgliedern durch,
die offenbar auf einer aufregen-
den Mission unterwegs sind.
Das Raumschiff stellt sich als
ausgehöhlter Asteroid heraus.

AbstruseSzenerienund
verquereGeschichten
Aber zuerst geht es einmal um
die Loslösung der multimedia-
lenEbenen.Dasgeschiehtorigi-
nell – wenn auch bereits oft ge-
sehen – über das Heraustreten
aus der inhaltlichen in die iro-
nischeMetaebene.Angekündigt
wird die «Deaktivierung der
vierten Wand». Der Gazevor-
hang hebt sich unddie Szenerie
wechselt auf die analoge Büh-
nenebene mit tatsächlich an-
wesenden Schauspielerinnen
und Schauspielern.

Der französische Künstler
und Theatermacher Philippe
Quesnehat sichmit seinerCom-
pagnie«VivariumStudio», aber
immer wieder auch an institu-
tionellen Bühnen, als Schöpfer
abstruser Szenerien einen Na-
mengemacht, ausdenenheraus
er ebenso strub-verquere Ge-
schichten entwickelt. In Basel
geht es nun hinaus ins All und

aufeinenausgesprochenunwirt-
lichen und seltsamenPlaneten.

Zusehensind fünfAstronau-
tinnenundAstronautenausver-
schiedenen Ländern Europas –
angeführt von der zuweilen irr-
witzig plappernden Kapitänin
Marcella aus Italien und mit
national-klischierten Namen
wieMeier-Schulz, Jean-Charles
oder Snyder.

Als «Schäfer der Galaxie»,
wie sie sich selber nennen, sind
sie offensichtlich von der katas-
trophalen Klimaerhitzung (70
bis 80 Grad Celsius – ein Gang
vor die Türe sei nur noch im
Kühlanzug möglich gewesen)
ins All geflüchtet. Einer von ih-
nenerinnert sichan sounglaub-

licheErlebnissewiedieSichtung
von Eisbergen vom Ausguck
eines Schiffesheraus. Ihren lan-
gen grau-strähnigen Haaren
nach zu urteilen, müssen die
Mitglieder dieser Raumfahrge-
meinschaft schon längere Zeit
unterwegs gewesen sein.

Sie landen nun auf einem
von Asteroiden-Schwärmen
umgebenen fremden Planeten,
auf dem Meteoroiden auf- und
abschweben.NureinSteinbleibt
regungslos auf dem Grund
liegen. Ihnenallengehtesoffen-
sichtlich nicht gut, wie ein paar
Mal bemerkt wird. Soweit die
Handlung, wie man sie an die-
semanderthalbstündigenAbend
einigermassen nachvollziehen

kann. Was danach folgt, wirkt
mehr undmehr verschwurbelt.

IronisierteZitate,«Blue
Moon»undeinTrampolin
DannbeginntQuesne,mit dem
wacker agierenden fünfköpfi-
genEnsemble ironisierte Zitate
aus Science-Fiction-Klassikern
wie Stanley Kubricks «2001: A
Space Odyssey» oder Franklin
J. Schaffners «Planet of the
Apes»durcheinanderzuwirbeln,
durchbrochen von Zirkusein-
lagenundDada-Tiraden.Unter-
legtwirddasGanzemit vielNe-
belschwaden sowie mit Ever-
green-Songs wie «Blue Moon»
oder Klassik-Einsprengseln wie
derMondschein-Sonate, die auf

einemwarumundwie auch im-
mer auftauchenden Klavier an-
gestimmtwerden.

Auch ein Trampolin wird
irgendeinmal auf dieBühnebe-
ziehungsweise den Planeten
gerollt. Sowie einVerpackungs-
trichter für Weihnachtsbäume,
durch den sich vier der Astro-
nautinnen und Astronauten in
einenNetz-Schlaucheinwickeln
lassen, umsich sogesichertdem
unbewegten und störrisch ab-
weisenden Stein zu nähern.

Warum das so ist, ist inhalt-
lichnichtwirklichnachvollzieh-
bar. Der eingangs des Abends
angetönte Ausgangspunkt der
brutalenKlimaerwärmungwird
nichtmehr aufgenommen.Und

die Szenerie steigert sich mehr
und mehr in alberne Slapstick-
Loopshinein, diewenigmitein-
ander zu tun haben und für sich
gesehen einmal ganz amüsant,
einanderesMal aber auchweni-
ger witzig daherkommen.

Am Schluss ist es der Aste-
roiden-Raumschiff-Crew ver-
gönnt, sich in das Schwebe-
Ballett der Stein-Fragmente
einzureihen. Das verschafft zu-
mindest den Astronautinnen
undAstronauten sowiedenStei-
nen immenseGlücksmomente.

Cosmic Drama, Theater Basel
7./10./14./16./22.Juni,
29.August, 2.September.
www.theater-basel.ch

IG Musik Basel fordert mehr Geld für freies Musikschaffen
Basels Förderpolitik bevorzugt klassischeMusik gegenüberRockund Jazz.Einekantonale Initiative fordert nuneineneueVerteilungderGelder.

DieZahlensprechen für sich:96
ProzentderöffentlichenGelder,
die indieBaslerMusikförderung
fliessen, gehen an Institutionen.
Davon90ProzentanOrchester–
professionelleFreischaffende im
Hip-Hop, Jazz,Klassik,Pop,Rock
und vielenweiterenMusikstilen
teilensichdie restlichenProzen-
te.Daswillnundie«Initiative für
zeitgemässe Musikförderung»
ändern. Die IGMusik Basel, die
heute einen ersten Entwurf lan-
ciert, fordert eineUmverteilung
derGelder.NeusollenInstitutio-
nen und Freischaffende je min-
destenseinenDritteldesFörder-
budgets erhalten.

Die bisherige Verteilung der
Fördergelder hat Tradition. Sie
ist auseinerbürgerlichenGesell-
schaft gewachsen. ImLaufe des
19. Jahrhunderts finanzierte der
Staat die Orchester. Populäre

Musik hingegen ist vergleichs-
weiseneu.DerRFV,die regiona-
leAnlaufstelle fürPopförderung,
ist gerade einmal 27 Jahre alt.

«Privilegien legitimierensich
darüber,dass sie schon langebe-
stehen», weiss Jazz-Bassist und
Musikschulleiter Kaspar von
Grünigen, der die Initiativemit-
angestossenhat.Manwolleaber
derKlassiknicht andenKragen,
sondernkämpfe füreineFörder-
politik, welche die heutige Viel-
falt abbilde, so von Grünigen.
«Basel-Stadt sollte laut Kultur-
fördergesetz für ein vielfältiges
Musikschaffen und -angebot
sorgen. Tut sie aber nicht.»

Die IG Musik setzt sich des-
halb für die Förderung allerMu-
sikstile ein. Von den knapp zehn
Millionen Franken gingen im
Jahr 2019 über neun Millionen
an Institutionen. Professionelle

FreischaffendeimHip-Hop, Jazz,
Klassik, Pop, Rock und vielen
weiteren Musikstilen bekamen
knapp400 000Franken.

Mit Annahme der Initiative
würdensowohldie Institutionen
als auch das freie professionel-
le Musikschaffen je mindestens
einenDrittel des Förderbudgets
erhalten.SosolldieganzeBand-
breite anMusik unterstützt wer-
den.FürdieUmsetzungderFor-
derungen hätte der Kanton Ba-
sel-Stadt acht JahreZeit.

Droht jetztdasEnde
desRFV?
Genügend Zeit, um die nötigen
strukturellenAnpassungenvor-
zunehmen und das Förderbud-
get sukzessive zuerhöhen,wenn
die Institutionen keine Kürzun-
generleidenwollen. SoderVor-
schlag der IG Musik Basel. Ab

Herbst will sie dafür 3000 Un-
terschriften sammeln.

Weiter fordert die Initiative
eineeinzigeFörderstelle für alle
Stile. Somit würde der RFV, die
regionale Anlaufstelle für Pop-
förderung, überflüssig. Kaspar
vonGrünigenbetont zwar:«Die
IGMusik Basel will mit der Ini-
tiative nicht den RFV abschaf-
fen – wir begreifen ihn als Part-
ner auf dem Weg zu einer zeit-
gemässenMusikförderung.»

Gleichzeitig sprechen sich
die Initianten gegen eine Ab-
grenzung von Fördertöpfen
nach Genres aus. «Um profes-
sionelle Musikschaffende un-
abhängig von Szene- oder
Genrezugehörigkeit angemes-
senunter gleichenBedingungen
zu fördern, findenwir eine zen-
traleAnlaufstelle unerlässlich»,
so vonGrünigen.

Bereits 2020 war die Kultur-
förderungeinPolitikum. ImNo-
vember sagte die Basler Stimm-
bevölkerungmit 58 Prozent klar
Ja zur «Trinkgeldinitiative» und
mehr Subventionen der Jugend-
undAlternativkultur.

Die «Initiative für eine zeit-
gemässeMusikförderung»geht
einen Schritt weiter. Sie denkt
die bestehende Förderstruktu-
renneu.Undsie fordertdeutlich
mehr Geld. Von Grünigen zeigt
sich aber optimistisch: «Wir
leben in einem kulturaffinen
KantonundhabenguteVoraus-
setzungen.» Ausserdem wisse
die Gesellschaft von der pre-
kären Situation der Freischaf-
fenden – auch dank Pandemie.

Tamara Funck

Initiativtext:www.igmusikbasel.ch

Imposante Bilder und depressive Steine im All: «Cosmic Drama»macht bei zunehmender Spieldauer immer weniger Sinn. Bild: zvg / Martin Argyroglo

«Basel-Stadt
sollte für
Vielfalt sorgen,
tut sie aber
nicht.»

Kaspar vonGrünigen
Mitinitiant


